
Die Zähne des Haifischs: Vor
125  Jahren  wurde  der
Komponist Kurt Weill geboren
geschrieben von Werner Häußner | 2. März 2025

Kurt  Weill  (li.)  und  Bert  Brecht.
(Foto:  Kurt-Weill-Fest  Dessau)

Ernste Musik? Unterhaltungsmusik? Dieser Unterscheidung gab es
für Kurt Weill nicht. Für ihn gab es nur „gute und schlechte
Musik“. Verwirklicht hat er dieses Konzept, mit dem er die
Grenzen  zwischen  „hoher“  und  „populärer“  Kunst  niederriss,
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1928  mit  dem  Sensationserfolg  der  „Dreigroschenoper“.
Gemeinsam  mit  Bertolt  Brecht  schuf  der  28-Jährige  dieses
Meisterwerk des musikalischen Theaters, das zu den größten
Bühnenerfolgen des 20. Jahrhunderts gehört.

Von Anhalt an den Broadway

Der am 2. März 1900 geborene Sohn des Kantors der jüdischen
Gemeinde in Dessau ging diesen Weg nicht freiwillig. Schon
1933 floh er vor den Nazis nach Paris; zwei Jahre später
emigrierte er mit seiner Frau Lotte Lenya in die USA. Weill
gelang  es,  jenseits  des  großen  Teichs  Fuß  zu  fassen.  Er
tauchte tief in die amerikanische Kultur ein, wollte ein durch
und durch „amerikanischer“ Komponist werden. Ab 1936 baute er
eine stetige Musical-Karriere auf, die von „Johnny Johnson“
über die Erfolgsstücke „Lady in the Dark“, „A Touch of Venus“
und „Street Scene“ bis zu seiner „musikalischen Tragödie“ mit
dem Titel „Lost in the Stars“ 1949 führt. Über der Arbeit zu
einem Musical nach Mark Twains „Huckleberry Finn“ erlitt Weill
einen Herzinfarkt, an dessen Folgen er vor rund 75 Jahren, am
3. April 1950 starb.

Prägende Zeit in Lüdenscheid und Berlin

Weills  musikalische  Entwicklung  begann  früh:  Schon  in  der
Schulzeit in Dessau schrieb er erste kleine Kompositionen und
betätigte sich als Liedbegleiter. Mit achtzehn Jahren ging er
nach  Berlin  und  studierte  u.a.  Komposition  bei  Engelbert
Humperdinck.  Seine  Suche  nach  Neuem  hätte  ihn  beinahe  zu
Arnold Schönberg nach Wien geführt, aber die prekäre Situation
seiner Familie – sein Vater hatte die Stellung als Kantor der
jüdischen  Gemeinde  in  Dessau  verloren  –  zwang  den
Neunzehnjährigen  zum  Geldverdienen.

Seine  erste  Stelle  fand  er  am  Friedrich-Theater  seiner
Heimatstadt  Dessau  als  Korrepetitor  unter  dem  damaligen
musikalischen Leiter Hans Knappertsbusch. Dessen autoritärer
Stil ließ den jungen Weill bei erster Gelegenheit das Weite



suchen.  Ende  November  1919  trat  er  ein  Engagement  als
Kapellmeister am Stadttheater Lüdenscheid an. Dort sollte er
viel über den Alltagsbetrieb eines Theaters lernen, fand er
doch die „typischen Verhältnisse einer ‚Schmiere‘ vor, wie
Weill-Biograf Jürgen Schebera beschreibt.

Seiner  Schwester  Ruth  berichtet  Weill  in  Briefen  vom
anstrengenden Alltag an einem kleinen Dreispartentheater, wo
fast in jeder Woche eine Premiere stattfinden musste: „Du
kannst Dir denken, wie ich zu tun habe. Sonntag nachmittag
,Fledermaus‘, abends ,Cavalleria rusticana‘, Montag nachmittag
,Zigeunerbaron‘, abends Premiere einer neuen Operette. Wie ich
mit den Proben fertig werden soll, ist mir schleierhaft …“.
Und ein anderes Mal beklagt er sich: „Morgen habe ich wieder
Premiere, eine furchtbar dreckige Gesangsposse ‚Im 6. Himmel‘
…“. Dennoch: In Lüdenscheid, so erinnert er sich Jahre später
in  den  USA,  habe  er  erkannt,  „dass  das  Theater  meine
eigentliche  Domäne  werde  würde“.

Meisterschüler bei Busoni

Weill  blieb  nicht  lange  in  Lüdenscheid;  Ende  Mai  war  die
Spielzeit  zu  Ende.  Sein  Vater  hatte  eine  neue  Stelle
angetreten; Weill strebte nach Berlin zurück und hatte Glück:
Ferruccio  Busoni  nahm  ihn  Ende  1920  als  einen  von  fünf
Meisterschülern in seine neue Kompositionsklasse auf. Die Zeit
in der brodelnden Kulturmetropole sollte für Weill prägend
werden. Als Student schrieb er bereits sein Streichquartett h-
moll,  eine  Suite  für  Orchester  und  1921  eine  einsätzige
Symphonie No. 1. Andere seiner frühen Werke sind verloren.

Weill hielt daran fest, dass seine große Begabung die Arbeit
für die Bühne sei. Mit 22 Jahren schrieb er die Musik zu einer
Ballettpantomime  „Zaubernacht“.  Darin  geht  es  um  einen
Kindertraum:  Sobald  Jungen  und  Mädchen  eingeschlafen  sind,
kommt die Zauberin und lässt Spielsachen und Märchenfiguren
lebendig werden. Partitur und Stimmen waren verschollen und
wurden zufällig in der Yale Universität wiederentdeckt. Erst



2010  wurde  das  Stück  beim  Musikfest  Stuttgart  wieder
aufgeführt. Eine Kritik würdigte die Musik: „Weill verwendet
genial alle Möglichkeiten seiner Zeit, arbeitet mit atonalen
Passagen,  lässt  die  Streicher  in  schönster  Walzerseligkeit
schluchzen,  imitiert  den  Neoklassizismus,  aber  auch  die
harmonischen Errungenschaften der Zweiten Wiener Schule.“

Ein „Ruhrepos“ mit Bertolt Brecht

Nach  der  erfolgreichen  Aufführung  seiner  ersten  Oper  „Der
Protagonist“ lernte Weill im April 1927 Bertolt Brecht kennen.
Ihr erstes großes gemeinsames Projekt hätte eine monumentale
„Ruhroper“ werden sollen, deren Konzept bereits im Juni 1927
weit gediehen war. „Das Ruhrepos soll sein ein künstlerisches
Dokument des rheinisch-westfälischen Industrielandes, seiner
eminenten  Entwicklung  im  Zeitalter  der  Technik,  seiner
riesenhaften  Konzentration  werktätiger  Menschen  und  der
eigenartigen Bildung moderner Kommunen. Da nun aber der ganze
Aufbau des Ruhrgebiets für unsere Zeit charakteristisch ist,
soll  das  Ruhrepos  gleichzeitig  ein  Dokument  menschlicher
Leistung unserer Epoche überhaupt sein“, umreißt Brecht die
künstlerische Absicht des Projekts.

Kurt Weill hatte für die Musik sehr konkrete Vorstellungen:
Sie  schließe  „alle  Ausdrucksmittel  der  absoluten  und  der
dramatischen Musik zu einer neuen Einheit zusammen“, schreibt
er  kühn.  Geplant  seien  keine  „Stimmungsbilder“  oder
„naturalistische  Geräuschuntermalung“.  Sondern  die  Musik
präzisiere Spannungen der Dichtung und der Szene in Ausdruck,
Dynamik und Tempo. Abgeschlossene Orchesterstücke sollten als
symphonische Vor- und Zwischenspiele dienen. Arien, Duette,
Ensemblesätze, kleinere Instrumentengruppen oder über den Raum
verteilte Chöre mit ihren Instrumenten, aber auch Songs mit
Jazz-Rhythmus oder „kammermusikalische Stücke komischer Art“
waren  vorgesehen.  Mit  Filmen  und  Lichtbildern  des
Filmregisseurs  Carl  Koch  sollte  das  Werk  ein  „neues
Ineinanderarbeiten von Wort, Bild und Musik“ begründen.



Das  Projekt  scheiterte  an  der  antisemitischen  Hetze  nicht
zuletzt in der Presse und an provinziellen Ressentiments gegen
die Berliner Kultur, während das Mahagonny-Songspiel Weills
und Brechts im Juli 1927 in Baden-Baden einen Skandal-Erfolg
erlebte.  Drei  Jahre  später  hatte  die  aus  dem  Songspiel
entwickelte Oper „Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny“ in
Leipzig  ihre  sensationelle,  aber  bereits  von  den
Nationalsozialisten  massiv  gestörte  Uraufführung.  Ein  Jahr
nach diesem wohl größten Theaterskandal der Weimarer Republik
endete Weills Zusammenarbeit mit Brecht: Weill wollte sich mit
der für ihn allzu restriktiven Rolle der Musik in Brechts
politischem Theater nicht abfinden.

Gegen das Illusions- und Gefühlstheater

Für  Brecht  und  Weill  war  es  erklärtes  Ziel,  Formen  des
bürgerlichen Theater- und Opernbetriebs aufzubrechen und nach
neuen  Wegen  zu  suchen.  In  „Mahagonny“  sah  Kurt  Weill  den
Versuch, „das Wesen unserer Zeit von innen her zu beleuchten“.
Er traf sich mit Brechts Intention, der damals verkündete:
„Wenn man sieht, dass unsere heutige Welt nicht mehr in das
Drama passt, dann passt das Drama eben nicht mehr in die
Welt.“  Weill  stand  der  herkömmlichen  Form  der  Oper,  dem
Illusions-  und  Gefühlstheater,  ebenso  kritisch  gegenüber:
„Wenn also der Rahmen der Oper eine derartige Annäherung an
das  Zeittheater  nicht  verträgt,  muss  eben  dieser  Rahmen
gesprengt werden.“

Vor  diesem  Skandal  lag  jedoch  noch  der  Riesenerfolg  der
„Dreigroschenoper“:  Die  Story  aus  dem  Gauner-  und
Proletenmilieu bedeutete für Weill nicht nur den endgültigen
Schritt in eine neue Art von Musiktheater, sondern – ganz
prosaisch – das Ende aller finanziellen Sorgen. Bis heute sind
die Songs weltberühmt, allen voran die Moritat von Mackie
Messer: „Und der Haifisch, der hat Zähne …“.

Passend zum Weill-Jubiläumsjahr 2025 bringt die Oper Bonn ab
6. April Brecht und Weills „Die Dreigroschenoper“ in einer



Neuinszenierung  von  Simon  Solberg.  Daniel  Johannes  Mayr
dirigiert. Termine: 6., 8., 20. April; 10., 29. Mai; 1., 8.,
17.,  19.  Juni;  3.,  9.  Juli.  Tickets  im  Internet  unter
www.theater-bonn.de oder telefonisch unter (0228) 77 8008.

Noch bis 16. März findet in Weills Heimatstadt Dessau das Kurt
Weill  Fest  unter  dem  Motto  „Farben  des  Lebens“  mit  72
Veranstaltungen  statt.  Info:  www.kurt-weill-fest.de

Auch  eine  Glaubensfrage:
Dortmund-Süd  oder
Lüdenscheid-Nord?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 2. März 2025
Immer  ist  von  „Lüdenscheid-Nord“  die  Rede,  wenn
Fußballanhänger  aus  Gelsenkirchen  die  verhasste
Ballspielvereinigung  Borussia  vom  Borsigplatz  nicht  beim
echten  Namen  nennen  wollen.  Das,  so  meine  ich,  tut  der
Sauerland-Zentralstadt „Dortmund-Süd“ aber unrecht.

Lüdenscheid hat nämlich einiges zu bieten, wie ich kürzlich
bei  einem  Besuch  wieder  bestätigt  bekam.  Sicher,  die
Architektur der Innenstadt wirkt zusammen gewürfelt, vor allem
das klobige Rathaus kann man durchaus hässlich nennen, aber
das Leben pulsiert, die Menschen scheinen ihre City zu mögen,
und  bei  „Hulda  am  Markt“  fühlt  man  sich  in  alte  Zeiten
versetzt.
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Lüdenscheids
Rathaus.
(Foto: hhp)

Und erst der Museumskomplex: Mit der Ida Gerhardi-Ausstellung
gelang in den letzten Monaten ein großer Wurf, und sehr gern
erinnere  ich  mich  an  den  Besuch  der  historischen  Schau
„Preußens Aufbruch nach Westen“ vor vier Jahren. Etwas abseits
der großen Zentren wie Köln, Düsseldorf oder Dortmund bedeutet
Lüdenscheid  dem  Sauerland  etwa  das,  was  Münster  dem
Münsterland  bietet.

Das  ist  natürlich  auch  übertrieben,  denn  schließlich  ist
Münster immer schon sich selbst genug gewesen, ein Zentrum der
„Poahlbürger“ eben. Trotzdem: Es lebe die Provinz!

Kreuz und quer durch die DDR
geschrieben von Bernd Berke | 2. März 2025
Sammlung  oder  Sammelsurium?  Anregung  oder  Wirrnis?  Solche
Fragen  könnte  man  sich  stellen,  wenn  man  jetzt  eine  DDR-
Ausstellung in Lüdenscheid anschaut.

Der  umtriebige  Bielefelder  Privatmann  Frank  Föste  hat  zum
Themenkreis  „Kalter  Krieg“  und  Ost-West-Konflikt  offenbar
alles angehäuft, was er irgend bekommen konnte – teilweise
unter etwas abenteuerlichen Umständen und vor allem gleich
nach der „Wende“ vor 20 Jahren. Damals war plötzlich so vieles
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frei verfügbar – und niemand wusste, wie lange da noch so
bleiben  würde.  So  mag  man  seinerzeit  gedacht  und  rasch
zugegriffen  haben.  Einiges  davon  füllt  nun  einen  ganzen
Museumstrakt über und über. Dabei ist es nur rund ein Zehntel
einer gewiss imponierenden Kollektion…

Betritt  man  die  Raumflucht  der  in  Minden  (Preußenmuseum)
zusammengestellten und von Lüdenscheid übernommenen Schau, so
empfängt einen gleich eingangs die Warntafel „Sperrgebiet“.
Auch  ein  Stück  Stacheldrahtverhau,  Original-Uniformen  der
Grenzer  und  ein  „Mauerabschnitt“  in  real-sozialistischer,
unübersteigbarer  Höhe  stimmen  geradezu  gruselig  auf  die
Relikte  des  (in  Westdeutschland  einst  hartnäckig  „Ostzone“
genannten) Gebildes ein.

Doch wer sich nicht schon etwas mit der Materie auskennt,
bleibt  womöglich  bei  den  (durchaus  reichlich  vorhandenen)
Schauwerten der vielen Objekte hängen. Ohne Führung dürften
vor allem jüngere Besucher ratlos bleiben. Dicht an dicht und
mitunter  etwas  wahllos  reihen  sich  zahllose  Exponate
verschiedenster Art aneinander. Es ist, als habe man nichts
auslassen  wollen.  Praktisch  alle  Lebensbereiche  der
verflossenen DDR (7. Oktober 1949 bis 3. Oktober 1990) werden
irgendwie angetippt.

Lauter Schlaglichter und knappe Stichworte. Politik in manchen
Facetten,  Militär,  Spionage,  Wirtschaft,  Auto  und  Verkehr,
Jugend, Erziehung und Sport, Freizeit, Familie und Kultur.
Nicht  so  sehr  systematisch  als  vielmehr  assoziativ  wirken
Aufbau  und  Abfolge.  Propaganda  der  DDR  und  gegenläufige
Ansichten  des  Westens  gehen  hier  mitunter  kreuz  und  quer
durcheinander.

Mal nimmt man als Besucher die Perspektive früherer Zeiten
ein, dann wieder blickt man von heutiger Warte aufs schon
reichlich fern gerückte Geschehen zurück – mal empört oder
fassungslos, dann vielleicht eher belustigt oder gar mit einem
Hauch von Nostalgie angesichts „kultiger“ Objekte. Formulieren



wir’s  mal  rundweg  positiv:  Die  Auswahl  ist  aufregend
multiperspektivisch und sie nimmt einem das Denken keineswegs
ab. Da muss man schon selbst rote Fäden finden.

Man ist versucht, atemlos aufzuzählen, was man da im bunten
Reigen vorfindet: Markante Zitate (auch auf dem Fußboden),
Zeitungs- und Zeitschriftenausrisse, Flugblätter und Dekrete.
Sodann Visa und viele andere Dokumente wie etwa Belobigungen
für  Kollektivarbeit,  ein  „Hausbuch“  zur  perfiden
Mieterkontrolle  und  schließlich  die  wachsende  Flut  der
Ausreisebegehren.  Ferner  Fahnen  und  Embleme  (FDJ,  Junge
Pioniere  &  Co.),  allerlei  Lenin-Figuren  und  sonstige
kommunistische Devotionalien, Schautafeln und Tabellen, Orden
und Ehrenzeichen, Partei-Souvenirs, Spitzel-Ausrüstungen der
Stasi,   sowjetisch  „inspiriertes“  Kriegsspielzeug,
beispielhaftes Wirtschaftsgut Ost wie Meißner Porzellan oder
Jenaer Glas, das berühmt gewordene „Ampelmännchen“ und, und,
und…

Lauter Anstöße und Ansätze, hie und da auch Aha-Erlebnisse.
Doch längst nicht jedes Schaustück spricht für sich selbst. Zu
etlichen Exponaten wünscht man sich weitere Erläuterungen, die
Zusammenhänge stiften könnten.

Man  ahnt,  dass  es  sich  lohnen  könnte,  diese  offenbar  mit
Feuereifer  angelegte  Sammlung  weiter  zu  erschließen,  sie
behutsam  zu  ergänzen,  Schneisen  zu  schlagen  und  sinnvolle
Schwerpunkte zu bilden. Aber das alles wäre kostspielig und
würde sehr viel Arbeit mit sich bringen.

Außerdem gibt es laut Föste ausgerechnet in Deutschland kein
Museum,  das  sich  speziell  mit  der  Geschichte  des  „Kalten
Krieges“ befasst. Er trägt sich deshalb mit dem Gedanken,
seine Sammlung nach Dänemark zu geben. Will er mit dieser
Ankündigung auf hiesige Büsche klopfen? Und klingt nicht doch
gelinde  Verbitterung  durch,  wenn  er  andeutungsweise  von
bislang  vergeblichen  Vorstößen  spricht?  Auf  öffentliche
Förderung wagt er nicht mehr zu hoffen.



„Vergessen? Schlaglichter auf Staat und Alltag in der DDR“.
Bis  zum  23.  August  in  den  Museen  der  Stadt  Lüdenscheid,
Sauerfelder Straße 14. Eintritt 4 Euro. Knappe Info-Broschüre.
Geöffnet  täglich  außer  Mo  11-18  Uhr.  Führungen  nach
Voranmeldung für Gruppen möglich. Tel.: 02351/17 14 96.

Der  rastlose  König  aus  dem
Sauerland  –  Nicht  nur  ein
Kuriosum  der  Historie:
Theodor von Neuhoff regierte
1736 auf der Insel Korsika
geschrieben von Bernd Berke | 2. März 2025
Von Bernd Berke

Lüdenscheid/Korsika.  Das  sind  besondere  Urlaubserlebnisse:
Wenn man auf unverhoffte Spuren aus heimischen Gefilden stößt.
Da fliegt man auf die Mittelmeerinsel Korsika, schwebt schon
über der gebirgigen Landschaft, blättert im Reiseführer und
findet zwei Extra-Seiten über einen historischen Mann aus dem
Sauerland.  Kaum  zu  glauben:  Er  war  als  „Theodor  I.“  der
einzige König, den die Insel je hatte.

Theodors  direkte  Linie  ist  zwar  vor  geraumer  Zeit
ausgestorben.  Doch  ein  weitläufig  verwandter  Nachfahre  des
„Königs  aus  dem  Sauerland“  lebt  mit  seiner  Familie  in
Lüdenscheid.  Baron  Alhard  Freiherr  von  dem  Bussche-Kessel
wohnt  auf  Schloss  Neuenhof.  Zu  Theodors  275.  korsischem
Thronjubiläum (2011) plant er schon jetzt ein umfangreiches
Gedenk-Programm  –  mit  Ausstellung,  Vorträgen,  Theater  und
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Musik – auch von der heute französischen Insel.

Spieler, Diplomat und Geheimagent

Der Lüdenscheider Baron wünscht sich „endlich eine gerechte
historische Beurteilung von Theodors Leistungen.“ In der Tat:
Bisher  hat  der  unstete  Altvordere  keinen  sonderlich  guten
Leumund in der Geschichtsschreibung. Die freilich ist noch
reichlich lückenhaft. So weiß man nicht einmal mit letzter
Sicherheit, ob Theodor in Köln oder Metz geboren ist.

Jedenfalls ist er von sauerländischem Adel. Schloss Neuenhof
gehörte jenen verzweigten westfälischen Neuhoffs, denen eben
auch  Theodor  Stephan  Freiherr  von  Neuhoff  (1694-1756)
entspross. Einen Teil seiner Kindheit hat Theodor auf dem
Stammsitz  seiner  Linie  verbracht:  Gut  Pungelscheid  bei
Werdohl, dessen Ruinenreste längst abgetragen sind.

Doch auf Dauer zieht es ihn in die Ferne. Theodor ist ab 1709
Page von Liselotte von der Pfalz, die ihn am prachtvollen Hof
in Versailles einführt. Glanz und Intrigen wirken offenbar
verführerisch.  Nach  und  nach  entwickelt  er  sich  zum
umtriebigen Abenteurer, der im Lauf seines Lebens in ganz
Europa  und  Nordafrika  herumkommt  –  als  notorischer
Glücksspieler, der zuweilen heftig Schulden macht, doch häufig
auch in diplomatischer Mission. Es gibt Quellen, die in ihm
gar  einen  „Agenten“  für  wechselnde  politische  Auftraggeber
sehen  wollen.  So  habe  er  etwa  für  Schweden  in  Spanien
spioniert  und  hernach  für  Österreich  gekundschaftet.

Korsischen Widerstand gegen Genua organisiert

Und  wie  wird  er  König  von  Korsika?  Nun,  die  Insel  steht
seinerzeit  unter  genuesischer  Fremdherrschaft.  Dagegen  hat
sich  eine  Unabhängigkeitsbewegung  formiert.  Durch
Verhandlungsgeschick  erwirkt  der  beredsame  Theodor  die
Freilassung gefangener Korsen. Das kommt bei den Exil-Korsen
in der Toskana derart gut an, dass sie ihm den Königstitel in
Aussicht stellen – falls er Soldaten und Finanzmittel zur



Befreiung der Insel organisieren könnte. Mit geliehenem Geld
gelingt es Theodor, ein Schiff auszurüsten, in Tunis Söldner
anzuheuern  und  auch  Getreue  aus  dem  Sauerland  für  die
Rebellentruppen zu gewinnen. Er selbst trägt als Anführer ein
bizarres Phantasiekostüm.

Die  Korsen  halten  Wort.  Am  15.  April  1736  wählen
Repräsentanten der Inselbevölkerung diesen Theodor zum König.
Seine  Leute  drängen  die  Genueser  vorübergehend  zurück.  Er
erlässt  eine  fortschrittliche  Verfassung,  wendet  sich
pathetisch an die Herrscher Europas. Doch Glück und Königtum
währen nicht lange. Schon am 11. November muss er die Insel
fluchtartig verlassen und stets vor gedungenen Mördern auf der
Hut sein. Zwei Rückkehrversuche enden kläglich.

Trotzdem:  Bis  heute  hat  Theodor  bei  manchen  korsischen
Unabhängigkeitskämpfern(die  sich  gegen  Frankreich  wenden)
einen  recht  klangvollen  Namen.  Auf  der  Insel  sind  einige
Straßen und Plätze nach ihm benannt.

Theodors  zuweilen  so  pralles  Leben  endet  betrüblich.  Nach
vielen weiteren rastlosen Wanderjahren landet der Zechpreller
im Schuldturm von London. Berühmtheiten wie der Schriftsteller
Horace Walpole und der Schauspieler David Garrick besuchen
ihn.

Unter ärmlichen Umständen stirbt der einstige König am 11.
Dezember 1756.

____________________________________________

HINTERGRUND

Phantasiestoff für Künstler

Als  schillernde  Gestalt  hat  Theodor  von  Neuhoff  die
Phantasie von Künstlern beflügelt.
Voltaire hat ihm in seinem „Candide“-Roman ein Denkmal
gesetzt.



Giovanni Paisello komponierte die ziemlich triviale Oper
„II Re Teodoro in Venezia“ (uraufgeführt 1784).
Auch der berühmteste aller Korsen, Napoleon Bonaparte,
habe sich literarisch mit Theodor befasst, heißt es.
Nestroy schrieb das Stück „Prinz Friedrich von Korsika“,
in dem Theodor vorkommt.
Jüngere  Publikation:  Michael  Kleeberg  „Der  König  von
Korsika“‘, Roman (2001).

Bilder sind wie Gespräche –
Farbfeld-Malerei  von  Edgar
Hofschen  in  zwei
Lüdenscheider Ausstellungen
geschrieben von Bernd Berke | 2. März 2025
Von Bernd Berke

Lüdenscheid.  Je  abstrakter  die  Kunst  geworden  ist,  desto
weniger Menschen haben sie verstanden. Künstler aber wollen
verstanden werden. Auch Edgar Hofschen, der jetzt zweifach in
Lüdenscheid  ausstellt,  legt  Wert  darauf,  daß  seine
gegenstandslosen  Bilder  „lesbar“  sind.

Auf den ersten Blick scheint es gar nicht so, als könne man
hier  etwas  „lesen“.  Wer  allzu  rasch  durch  die  Städtische
Galerie oder die Galerie Friebe eilt, wird eine Kollektion von
monochromen (einfarbigen) Bildern wahrnehmen und sich damit
selbst  Langeweile  bescheren.  Wer  aber  länger  bleibt,  wird
Kurzweil haben.

Das Werk wächst ganz allmählich
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„Eigentlich  müßte  man  so  viel  Zeit  mitbringen,  wie  der
Künstler zum Malen gebraucht hat“, meint – nicht ganz ernst –
Uwe Obier, Leiter der Stadtgalerie. Das dürfte schwerfallen,
denn Hofschen benötigt rund vier Wochen für eine Arbeit. Er
befaßt  sich  nie  parallel  mit  zwei  Bildern,  sondern
konzentriert sich jeweils auf ein einziges. So wächst sein
Werk nicht allseits wuchernd, sondern Stück für Stuck.

Der 1941 in Taipau (Ostpreußen) geborene Künstler war 1977
documenta-Teilnehmer. Die Galerie Friebe präsentiert ihn schon
zum  dritten  Mal  in  Lüdenscheid.  In  Kooperation  mit  der
Stadtgalerie kann man nun einen beachtlichen Überblick zeigen.
Ausgesucht  ästhetisch  die  Hängung:  Ein  Raum  erstrahlt  in
endlosem Blau, der nächste in warmen Rot- und Brauntönen.
Vorzeitliche Höhlenzeichnungen sind ein Vorbild, aber nicht
etwa deren konkrete Motive, sondern die Spalten und Risse im
Felsgestein.

Was  also  geschieht,  wenn  man  Hofschens  Bilder  lang  genug
anschaut? Dann bemerkt man, daß sie eben alles andere als
monochrom sind. Gelb ist nicht einfach gelb, rot nicht rot. In
den Farbfeldern tauchen vielfache Nuancen auf, und man kann
genau verfolgen, wo die Pinselstriche angesetzt haben.

Hofschen  nennt  seine  Bilder  „atmende  Farb-Körper“  und
vergleicht  sie  mit  Gesprächen.  Wechsle  man  nur  ein  paar
oberflächliche  Sätze,  erfahre  man  nichts  über  den  anderen
Menschen. Spreche man ausgiebig, so merke man, aus welchen
„Schichten“ die Ansichten des Gegenübers bestehen.

Pigmente und Gefühle

Ähnlich verhält es sich mit den Farbschichten der Bilder. Sie
erzählen vom Verlauf der Herstellung und damit von wechselnden
Gefühlslagen,  auch  wenn  Hofschen  den  emotionalen  Aspekt
heraushalten möchte. Farbe, das ist für ihn zunächst eine
AnSammlung von Pigmenten.

Selbst  die  zuerst  aufgetragenen,  also  zuunterst  liegenden



Farbschichten schimmern noch vage durch. Hofschen: „Das ist
wie mit der Prinzessin auf der Erbse. Das Winzigste ist noch
spürbar.“

Bis 22. September in der Städtischen Galerie Lüdenscheid (Alte
Rathausstraße  1,  tägl.  außer  montags  11-18  Uhr)  /  Bis  4.
Oktober in der Galerie Friebe (Parkstraße 54, Mo-Fr 10-12 und
16-18 Uhr, Sa/So nach Vereinbarung. Katalog 20 DM. ~

 

Inseln der Kunst im Sauerland
–  Rundfahrt  zu  aktuellen
Ausstellungen  in  Arnsberg,
Lüdenscheid und Schwerte
geschrieben von Bernd Berke | 2. März 2025
Von Bernd Berke

Arnsberg/Lüdenscheid/Schwerte.  Sage  niemand,  daß  es  im
Sauerland  keine  interessanten  Ausstellungen  gebe.  Nur  sind
hier die zeitlichen und örtlichen Zwischenräume etwas größer
als im Ruhrgebiet oder gar in Köln. In Südwestfalen sind es
eben Inseln der Kunst. Ein paar Beispiele:

Der  rührige  Kunstverein  Arnsberg,  beflügelt  auch  von  der
Konkurrenz durch die mäzenatisch betriebene Stadtgalerie im
nahen Sundern, zeigt derzeit großformatige Bilder des in Köln
lebenden Klaus G. Gaida (geb. 1950). Der Ausstellungstitel
„Erdrandbewohner“ bezieht sich selbstverständlich nicht aufs
Sauerland, sondern auf Feuerland. Dort hat der Forscher Martin
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Gusinde um 1918 Sitten und Gebräuche eines bald darauf (durch
Masern)  ausgestorbenen  Indianervolkes  fotografisch
festgehalten. Diese Dokumente dienten Gaida als Vorlagen. Man
sieht phantastische Wesen wie von anderen Sternen, zu strengen
Haltungen erstarrte Rituale der Geisterbeschwörung.

Ritual wie beim Fußballteam

Nach  striktem  Farbschema  hat  der  Künstler  diesen  so  ganz
eigenen Menschen-Kosmos mit Kalkfarben und Sand-„Nestern“ auf
Textilunterlagen gebannt. Als Mitteleuropäer sucht man nach
vertrauten Mustern – und meint eines gefunden zu haben, wenn
man z. B. eine Indianer-Gruppe aufgestellt sieht wie eine
Fußballelf  zum  Meisterschaftsfoto.  Doch  damit  sitzen  wir
bereits  dem  vorgeprägten  Blick  auf,  den  deutsche  Fotograf
arrangiert  hat  und  den  Gaida  weitergibt.  Vertraute  Form,
höchst fremdartiger Inhalt – eine irritierende Wechselwirkung.

Weiter geht’s: nach Lüdenscheid. Fast 60 Kilometer sind es von
Arnsberg aus über die kurvige B 229. Lüdenscheid kann mit dem
schmucken  Städtischen  Museum,  der  Stadtgalerie  und  dem
Kulturzentrum schon als Sammelpunkt gelten. Für Kontinuität
und  Konzepte  bürgt  Uwe  Obier,  der  jetzt  Arbeiten  des
Lüdenscheiders  Heinz  Richter  (geb.  1924  in  Berlin)
präsentiert.  Die  Schau  beschließt  eine  geschichtlich
zentrierte Erinnerungs-Trilogie. Der Titel („Steinzeit“) lässt
sich beziehen auf kriegerische Ausbrüche, die immer wieder
vorzeitlich anmuten. In redlicher Absicht, doch gelegentlich
allzu  plakativ,  warnt  Richter  vor  Neonazis  und  einer
schrecklichen Wiederkunft von „Stalingrad“, wobei er auch auf
Skizzen zurückgreift, die er nach dem 2. Weltkrieg angefertigt
hat. Besonders im Gefolge des Golfkrieges (1991) hat ihn das
Kriegsthema gepackt.

Bekenntnisse auf einem Tuch

Da fordert er auch schon mal flammende Bekenntnisse gegen
Gewalt ein, die der Besucher in einer Flügelaltar-Installation



per  Unterschrift  auf  einem  langen  Tuch  bekunden  soll.
Andererseits  taucht  Richter  auf  Farbwolken-Bildern  in
unbewußte  oder  mythische  Regionen  und  findet  mit  Metall-
Durchbrüchen innigere Bilder der Gewalt.

Einige hundert Meter weiter befindet sich jene Galerie Friebe,
die die rigorosen Jury-Maßstäbe der Kölner Kunstmesse „Art
Cologne“  erfüllt.  Hier  sind  nun  Arbeiten  des  renommierten
Münsteraner  Kunstprofessors  Joachim  Bandau  (geb.  1936)  zu
sehen.  Es  ist  eine  sparsam,  jedoch  überlegt  getroffene
Auswahl. Die kleinen Wandplastiken aus patiniertem Blei oder
Kupfer,  in  rhythmischer  Folge  angebracht,  offenbaren  ihre
formalen Qualitäten bei geduldiger Betrachtung. Ähnliches gilt
für die „Schwarz-Aquarelle“, die unaufdringlich mit sanften
Überlagerungen, Übergängen und Schattierungen spielen.

In  Richtung  Dortmund  empfiehlt  sich  ein  Abstecher  nach
Schwerte, dem – je nach Blickrichtung – Vorposten des Reviers
oder  des  Sauerlands.  Auch  der  dortige  Kunstverein  genießt
überregionalen Ruf.

Schichten der Erinnerung

Im stattlichen neuen Domizil zeigt man gegenstandsfreie Bilder
des Belgiers Ivan Popovic. Die Auswahl umfaßt vor allem eine
Serie von „Mauerbildern“. Diese sind schichtweise aufgebaut
und ähneln Hauswänden oder eben Mauerstücken, von denen der
Putz  abgeplatzt  ist  wie  nach  einer  großen  Regenzeit.  Die
Verwitterung  legt  dem  Betrachter  Erinnerung  an  Vergangenes
nahe.  Zuweilen  eincollagierte  alte  Briefe  mit  nicht  mehr
gebräuchlichen Schriften verbreitern diesen Zugangsweg. Doch
auch der frisch-kalkige Duft der Bilder lenkt die Wahrnehmung.
Subtile Kunst im Spannungsfeld von Graffiti und politischen
Mauerstürzen.

Kunstverein  Arnsberg,  Königstraße  24:  Klaus  G.  Gaida
„Erdrandbewohner“.  Bis  12.  März.  Mi.-Fr.  17-19.  So.
11-13 Uhr (Tel.: [029 31] 2 11 22).



Museen der Stadt Lüdenscheid, Sauerfelder Str. 14: Heinz
Richter „Steinzeit“. Bis 26. Februar. Di-So 11-18 Uhr.
[023 51] 17 14 96).
Galerie  Friebe.  Lüdenscheid,  Parkstraße  54.  Joachim
Bandau. Bis 10. März. Mo.-Fr.10-12 und 16-18 Uhr. Tel.:
[02351] 3 89 24).
Kunstverein Schwerte, Kötterbachstraße 2. Ivan Popovic.
Bis 3. März. Di.-Fr. 16-19 Uhr [02304] 22175).

 

Bis  an  die  Grenzen  der
Sichtbarkeit  –  Bilder  und
Neon-Arbeiten von Günter Dohr
in  Lüdenscheid,  Wilnsdorf
(und Dortmund)
geschrieben von Bernd Berke | 2. März 2025
Von Bernd Berke

Lüdenscheid/Wilnsdorf. „Es werde Licht!“ dachte Günter Dohr,
als er 1969 mit zehn Kollegen den gesamten „Ruhrschnellweg“
zwischen Duisburg und Dortmund künstlerisch markieren wollte.
Doch der Neon-Künstler und all die anderen kamen damals nicht
zum Zuge. Das weltweit einmalige Projekt wurde, aus Gründen
der Verkehrssicherheit, politisch gebremst.

Der in Duisburg lebende Dohr (56) indessen ist dem flüchtigen
Wesen  des  Lichts  treu  geblieben.  In  der  Stadtgalerie
Lüdenscheid  wird  jetzt  ein  Ausschnitt  aus  seiner  neuesten
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Produktion  gezeigt:  Licht-Malerei,  die  aufs  Innigste  mit
seinen Neon-Objekten zu tun hat.

Mit  Acrylfarbe  in  den  Tönen  „Lascaux  Oxidschwarz“  und
„Titanweiß“ erzielt Dohr eine Vielfalt von Wirkungen, die sich
keinesfalls  in  buchstäblichem  Schwarz-Weiß  erschöpfen.  Die
lichten  Erscheinungen,  mit  Wasser  schlierenhaft  aufgehellt,
schimmern zuweilen nicht nur in allen Graustufen, sondern auch
bräunlich oder bläulich. Es ist. als entstiegen diese Farben
dem puren Nichts.

Bekanntlich sind weder Schwarz noch Weiß veritable Farben,
sondern eigentlich Rand- und Grenzphänomene der Sichtbarkeit.
Genau da liegt ein geheimes Zentrum dieser Bildwelt, die sich
dem Blick zugleich anbietet und sanft entzieht. Sehen oder
Nichtsehen  –  das  ist  hier  die  Frage!  Freilich:  Nicht  als
Entscheidung pro oder kontra, sondern als gleitender Prozeß
mit Zwischentönen.

Dohrs Bilder entstehen spontan, gleichsam in einem Anlauf. Da
muß man vorher ziemlich genau wissen, was man will. Kalkül
(und technisches Know-how) stecken noch deutlicher in Dohrs
Neon-Objekten. Die ambitionierte Jordan Galerie in Wilnsdorf
(bei Siegen) wirkt seit Mitte des Jahres in der Diaspora,
fernab  von  allen  Kunstzentren.  Hier  wird  ein  kleiner
Querschnitt durch Dohrs Arbeiten der letzten Jahre gezeigt –
willkommene Ergänzung zur Lüdenscheider Schau. Beispiel: Eine
Neon-Installation  im  Gartenhaus  bietet  sich  dem  Betrachter
immer  wieder  anders  dar  –  von  außen  als  einheitliche
Farbfläche,  von  innen  als  Energiefeld  im  Widerstreit.

Überhaupt war es das Jahr des Günter Dohr. Gelsenkirchens
Museum hat ihm eine Retrospektive ausgerichtet. Derzeit sind
auch an zwei Dortmunder Stätten Dohr-Arheiten zu sehen: im
Technologiezentrum und in der Galerie Voss (jeweils bis 20.
Dezember).

Günter  Dohr.  Bilder  1992  –  Städtische  Galerie  Lüdenscheid



(Alte Rathausstraße). Ab sofort bis 17. Januar 1993, tägl.
außer Mo. 11-18, Do. 11-20 Uhr // Günter Dohr: „Licht“, Jordan
Galerie, Wilnsdorf/Siegerland (Breitenbachsfeld 7). Ab sofort
bis 24. Januar 1993. Mi-Fr 12-18, So 10-13 Uhr.

Spezialarchiv:  Was  Dichter
über  Dichter  schrieben  –
Zitatsammler  begann  vor  20
Jahren in Lüdenscheid
geschrieben von Bernd Berke | 2. März 2025
Von Bernd Berke

Kleve. Erschrocken über den mehr als gesegneten Appetit des
„Dichterfürsten“ Goethe, schrieb Schriftsteller-„Kollege“ Jean
Paul:  „Auch  frisset  er  entsetzlich.“  Bert  Brecht  brachte
zornig zu Papier, daß Thomas Mann ein „Reptil“ sei. Stefan
Zweig, der Joseph Roth finanziell unter die Arme gegriffen
hatte, floß es, nachdem Roth alles vertrunken hatte, aus der
„Feder“: „Und das von meinem Geld!“

Solche, nicht immer sehr feinen Äußerungen (wenn man so will:
der „Tratsch“ der Literaturwelt) sind das Spezialgebiet eines
Archivs  im  niederrheinischen  Kleve.  Seele  des  privaten
Einmann-Unternehmens  ist  Winfried  Hönes  (53),  den  der
literarische Sammeltrieb vor nun fast 20 Jahren packte, als er
noch in der Stadtbücherei Lüdenscheid arbeitete.

Pro Jahr gibt Hönes, der seit 1972 in Kleve wohnt und die
dortige Stadtbücherei leitet, aus eigener Tasche die stolze
Summe von „etwa 10- bis 15 000 Mark“ für Bücher aus, um sie
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sodann – gleichfalls ohne Unterstützung – nach brauchbaren
Zitatstellen  zu  durchforsten.  Rund  30  000  einschlägige
Fundvermerke aus 3500 Bänden hat er seit 1968 systematisch
penibel  aufgelistet;  nicht  mit  Computerhilfe,  sondern  in
dickleibigen  Ordnern.  Hönes‘  bundesweit  einzigartige
Kollektion umfaßt Zitate aus der gesamten Weltliteratur. Der
„Stellen-Sammler“:  „Das  reicht  von  Homer  bis  Handke.“
Schwerpunkte  sind  freilich  „subjektive  Äußerungen“  aus  der
deutschsprachigen Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts, dazu
solche aus den Literaturen Englands, Frankreichs und Rußlands.

Lesearbeit im „Einmannbetrieb°

Hönes bevorzugt für seine Sucharbeit weniger die Hauptwerke
der Autoren, sondern nimmt sich lieber Briefe, Memoiren und
Tagebücher vor: „Dort finden sich oft versteckte Äußerungen
über andere Schriftsteller.“ Natürlich dreht es sich dabei
nicht  nur  um  Zitate  der  eingangs  erwähnten  Sorte,  die  im
bürgerlichen Leben hart an den Rand einer Beleidigungsklage
führen würden, sondern um jede Art von Querbezügen – ganz
gleich,  ob  anekdotischer  oder  hochtheoretischer  Natur.  So
unerbittlich  sie  einander  manchmal  tadelten,  so
überschwenglich  spendeten  Schriftsteller  auch  gegenseitiges
Lob. Und manchmal – Lohn des Forschers – erhellen wenige kurze
Zitate schlagartig einen bislang wenig beachteten Aspekt der
Literaturgeschichte.

Das  Klever  Privatarchiv  findet  denn  auch  immer  mehr
Anerkennung. Im vorigen Jahr wurde es in den erlauchten Kreis
der  „Arbeitsgemeinschaft  der  Spezialbibliotheken  e.V.“
aufgenommen.  Außerdem  klopfen  nicht  nur
Literaturwissenschaftler,  sondern  auch  große  Büchereien  und
renommierte Verlage bei Hönes an, wenn sie spezielle Zitate
benötigen. So half Hönes schon häufig bei der Erstellung von
Lexika, Werkausgaben und Sekundärliteratur. In letzter Zeit
wird er immer öfter „im Auftrag“ tätig. Hönes: „Dann geht jede
freie Minute für die Sucharbeit drauf.“



Unterdessen  hat  er  sich  selbst  noch  mehr  Lesearbeit
aufgebürdet. Neuerdings fahndet er nicht nur nach Sätzen, die
Dichter über Dichter schrieben, sondern auch nach Zitaten zu
Begriffen wie „Religion“, „Liebe“ oder „Recht“ – eine wahrhaft
unerschöpfliche Aufgabe! Zwischenresultat sind z. B. spezielle
Aphorismensammlungen  für  bestimmte  Berufsgruppen,  etwa
Juristen, Ärzte und Lehrer.

Wunderbare  Rettung  der
verletzten  Bilder  –  Neuere
Arbeiten  des  Hagener
Altmeisters  Emil  Schumacher
in Mülheim
geschrieben von Bernd Berke | 2. März 2025
Von Bernd Berke

Mülheim.  Auf  der  Bildfläche  herrscht,  so  scheint  es,  das
schiere Chaos. Alle einzelnen Formen sind verletzt, zerstört.
Da  ist  keine  Linie,  die  einen  „schönen“  oder  auch  nur
regelmäßigen  Verlauf  nach  herkömmlichem  Verständnis  niinmt.
Sogar die Signatur des Künstlers wirkt oftmals, als sei sie
vor lauter Verzweiflung zerflattert oder zerrissen. Trotzdem,
und dies kommt einer unverhofften „Rettung“ der Bilder gleich,
wird eine „höhere“, wenn auch sehr brüchige Ordnung sichtbar.

Die Rede ist von neuesten Arbeiten eines Altmeisters Emil
Schumacher, Jahrgang 1912, in Hagen lebend, schöpferisch wie
eh und je. Jetzt zeigt das Städtische Museum Mülheim („Alte
Post“ am Viktoriaplatz, bis 12. Oktober, di-so 11-17 Uhr,
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Katalog 15 DM) eine Auswahl seiner Gouachen und Ölbilder. Ab
23. Januar 1987 wird diese Ausstellung in der Städtischen
Galerie Lüdenscheid zu sehen sein.

Bilder  beginne  er,  als  ob  er  gegen  eine  imaginäre  Mauer
angehe, hat Schumacher einmal geäußert. Tatsächlich zeigen all
seine  Werke  Spuren  eines  inneren  Kampfes,  man  spürt
Widerstände und deren Überwindung. Nie aber sind die Arbeiten
bloßer Ausdruck eines seelischen Ereignisses, sie bleiben –
aller  Emotion  zum  Trotz  –  „komponierte“  Bilder.  Die
vorherrschenden Töne: erdhaftes Braun, blaue Schattierungen.
Tendenzen  zur  Monochromie  (Einfarbigkeit)  stehen  hier  aber
nicht  für  Experimente  mit  der  Modulation  dieser  Farben,
sondern  für  äußerste  Konzentration.  Die  Farben  werden
gleichsam zur Materie, erscheinen mitunter als Erhebungen und
Verwerfungen  auf  dem  Bildgrund.  Dagegen  setzt  Schumacher
scheinbar ungefüge lineare Strukturen, die dem Ganzen dennoch
auf  wunderbare  Weise  „Halt“  geben.  Und  dies  ist  eben  das
Erstaunliche: daß diese Bilder „verhalten“ wirken, obgleich
ihnen große Zerstörungskräfte innewohnen.

Vor Schumachers (oft titellosen) Bildern kann man, so man mag,
den Assoziationen freien Lauf lassen. Man glaubt vielleicht,
Menschenumrisse zu erkennen, Ruinen, Tiere oder Landschaften.
Diese Kunst ist offen für vielerlei Vorstellungen. Für eine
Deutung  freilich  eignen  sich  derlei  Einfälle  kaum.  Diese
Bilder  wollen  als  Bilder  angeschaut  werden,  nicht  als
Abbilder.

Gerade  die  Gouachen  (Malerei  mit  deckenden  Wasserfarben)
zeigen den Entstehungsprozeß beinahe brutal unverhüllt. Bei
dieser Technik läßt sich (im Gegensatz zu Ölbildern) kaum
etwas zurücknehmen oder zurückhalten.

Schumacher, einer der wichtigsten Vertreter des sogenannten
„Informel“, war nie in Mode, drängte sich niemandem auf, hing
keiner Richtung sklavisch an. Dennoch gab es, unabhängig von
den  wechselnden  Konjunkturen,  seit  denKrieg  immer  wieder



wichtige Ausstellungen seiner Werke, so daß er auch nie in
Vergessenheit  geriet  –  ein  Umstand,  der  auch  für  die
Ausstellungsmacher  spricht.


